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D ie
tertiären Gebirgsbildungen des Westerwalbes

von dem

B erggeschw ornen G r a n d s c a n
zu DillenVurg.

Erste Abhandlung.
Al l g e me i n e  Bet racht ungen.

S e i t  der H erausgabe von S t i f f t s  Geognostischer Beschrei
bung des H erzogthum s N assau und E r b  r e ic h s  A bhandlung im  
V III. B a n d e  des „A rchivs für M in era lo g ie  rc. von D e c h e n  und 
K a r s t e n  ist m eines W issens über die T ertiär-F orm ation  des W ester- 
w a ld cs nichts w e iter es , a ls  d as von meinem Freunde F . S a n d 
b e r g e r  in seinem im  vorigen J ah re erschienenen Schriftchen „ U e
bersicht der geologischen Verhältnisse des H erzogthum s N assau"  
G esagte zur Oeffentlichkeit gekommen.

E s  ist nicht m eine Absicht, auf d a s in diesen S chriften  von  
der T ertiär-F orm ation  des W esterw aldes Bem erkte, hier besonders 
einzugehen, sondern ich w ollte  nur dieselben anfü h ren , um einen  
Anknüpfungspunkt für die gegenw ärtige A rbeit zu g ew in n e n , die 
rein a us dem D ra n g e  hervorgegangen ist, über diese merkwürdige 
G ebirgsb ildung größeres Licht zu verbreiten, a ls  es durch die a n 
geführten S ch r iften , die indessen v ie l Vortreffliches darüber ent
halten , geschehen ist.

Durch m eine nähere Bekanntschaft m it den Braunkohlengruben  
des W estc rw a ld es, die nach längerer Unterbrechung seit dem  
vorigen J a h re  wieder in einem erhöhten G rade eingetreten ist, 
so w ie durch langjährige Beobachtungen der äußeren Verhältnisse, 
sehe ich mich in den S ta n d  gesetzt, m anches N eue über dieses 
höchst interessante G eb irg e , d as eine unerschöpfliche Fundgrube  
für geologische Forschungen ist, und auch in technisch-gewerblicher 
B eziehung die größte Aufmerksamkeit v erd ien t, sagen zu können.

1. Ueber den U m fang, den die T ertiär-F orm ation  des W ester-
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W aldes e in n im m t, gibt die geognostische C harte des H erzogthum s 
von  S t i f f t ,  wenn, auch nicht v o llstä n d ig en , so doch genügenden 
Aufschluß, w eßhalb ich mich nicht dabei aufhalte . D ie  Hohem  
Verhältnisse d ag eg en , denen b isher w en iger Aufmerksam keit ge
schenkt w u rd e , verdienen eine nähere E r lä u teru n g .

D ie  Hochebene des W estcrw ald es ist durch verschiedene Thäler, 
die von  allen  S e ite n  in  dieselbe einschneiden, der B eobachtung zu
gänglich und cs läß t sich in  a llen  diesen T h älern  d a s  U ebergangs- 
gebirge b is  zu einer gewissen H ö h e , die 1 2 — 1 4 0 0   ̂ nicht über
steigt, verfolgen . S o d a n n  tritt erst die T e r tiä r -F o r m a tio n  auf 
und steigt in ihren verschiedenen G liedern  b is zu einer H öhe von 
nahe 2 0 0 0 ^  im S a lzb u rg er  Kopse —  der höchsten S p itz e  des 
W estcrw ald es.

Ich  halte es nicht für n o th w en d ig , die T h ä ler  hier a lle auf
zu zä h len , die durch d a s U ebergangsgebirge zu unserer F orm ation  
führen, da sie leicht au f jeder topographischen C harte in  denjenigen  
T h älern  zu finden sin d , die vom  W esterw alde ihren Ursprung  
n eh m en ; diejenigen aber, welche am  tiefsten einschneiden und w orin  
die B eobachtung am  leichtesten ist, sind die T h ä ler  der D i l l ,  E lbe, 
G elbbach, W ied und N ister.

W ie schon erw ä h n t, tritt u n s in  a llen  diesen T h ä lern  die 
bem erkenswerthe Thatsache en tgegen , d a ß  d i e  T e r t i ä r - F o r 

m a t i o n  e r s t  in  e i n e r  a n s e h n l i c h e n  H ö h e  a n s t e h e n d  a u f 
tr it t ,  und s e lb s t  d i e  i s o l i r t e n  u n d  a b g e z w e i g t e n  P a r 
t i t e n  w ie  auch die zahlreichen B asaltk u pp en  a u f einzelnen Höhen  
des G eb irg es bieten diese Erscheinung dar.

D iese  Erscheinung führt nothw endig zu B etrachtungen  über 
die Entstehungs-G eschichte der F o r m a tio n , und ich m uß es der 
W ichtigkeit des G egenstandes angemessen erachten, h ierauf etw as  
näher einzugehen; da in der Zusam m ensetzung des G eb irg es , nach 
den herrschenden B eg riffen  in der G eo lo g ie  W idersprüche vorhanden  
sind, die dasselbe zum  G egenstände e in es  wissenschaftlichen P ro b lem s  
machen, dessen Lösung natürlich gewünscht werden m uß.

D ie  T ertiä r- oder B ra u nk oh len -F orm ation  des W estcrw aldes  
ist näm lich a n s  abwechselnden Schichten von  T honen , K ohlen und
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B asalten , von  denen die letzteren nam entlich in der größten M a n n ig 
faltigkeit und in  allen S ta d ie n  der Zersetzung durch die ganze 
Form ation anzutreffen sind, zusammengesetzt.

D ie  B raunkohlen haben unbestreitbar eine organische Abstam
m ung und die meisten T hone sind offenbar Niederschläge a u s ei
nem wässerigen M ed iu m , da sie nicht allein  vegetabilische S u b 
stanzen, sondern auch thierische Neste in  M en ge enthalten. D a 
gegen ist nun aber der B a s a l t ,  der m it den Kohlen und T honen  
größtentheils sehr regelm äßig und oft in sehr dünnen Lagen wech
selt, anerkannt plutonischer Entstehung.

D e r  B a sa lt  spielt in der B raunkohlcnform ation  des W ester
w a ld es m it seinen- Tuffen uud M andelfteincn re. eine äußerst merk
w ürdige N olle . E r  zeigt eine w ahre P r o te u s -N a tu r ;  denn er 
drängt sich in den verschiedensten Zuständen der Zusammensetzung  
und in der größten M an n igfa ltigkeit des äußeren Ansehens und 
der Absonderung überall ein. B a ld  bildet er a ls  dichter B a sa lt  
in regelm äßiger Lagerung das unm ittelbare Liegende und H angende  
der K ohlen, w ie z. B .  in  den S to lle n  der G ruben „A leran d ria" , 
„N assau"  und „ M a r ia n e" , bald ist er nur eins von  beiden w ie auf 
den G ruben „C oncordia" , „ S e g e n -G o tte s" , „ V icto r ia "  rc. S o d a n n  
findet er sich häufig a ls  tieferes S oh lgeb irg e  und von d en K ohlen - 
flötzen durch Thonschichten getrennt; so w ie auch a ls  D ach über 
dem Kohlcngebilde, —  und endlich kommt er noch häufiger an ein
zelnen Punkten a ls  partielle B ild u n g  unter den verschiedenartig
sten V erhältnissen vor.

E s  würde eine kaum zu bew ältigende und undankbare A rbeit 
sein, alle dic,se Verhältnisse genauer zu untersuchen und zu beschrei
ben. Ich  habe dieses V orhaben, das ich nach näherer Uebcrlegnng  
zur vollkom m enen Charakterisirung der F orm ation  nicht mehr für  
nothwendig erachten konnte, gerne aufgegeben.

W o  u n d  in  w e l c h e r F o r m  d e r B a s a l t  i n d e s s e n a u f -  
t r i t t ,  d a  e r s e t z t  e r  a l l e m a l  e i n e  u r s p r ü n g l i c h  v o r h a n 
d e n e  w ä s s e r i g e  S c h i c h t  d e r  F o r m a t i o n  u n d  k o m m t  
n i c h t  a l s  n e u e  h i n z u .  D iese —  w ie der V erfo lg  m einer 
weiteren E rörterungen darthun w ird —  wichtige Thatsache, w ird
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jedem unbefangenen B eobachter überall entgegentreten; denn die 
Kohlenflötze lassen über die richtige E rkennung der Schichtenfolge 
keinen Z w eife l aufkom m en.

E s  ist hierbei noch zu bem erken, daß d a s  den Tertiärschich
ten des W esterw aldes zur U n terla ge dienende U ebergangs-G ebirge, 
welches in  mehreren T h ä lern  b is  in s  H erz der F orm atio n  verfolgt 
werden kann , n irgend s eine sichtbare S tö r u n g  oder V eränderung  
erlitten h a t;  obgleich alle G lied er  desselben, w ie  K alke , G rün
steine, S ch iefer und Sch alste in e ganz in  der N ä h e  basaltischer 
Schichten zugänglich sind.

V o n  s. g. Durchbrüchen des B a s a lte s  und B a sa ltg ä n g e n  ist 
keine S p u r  v o rh a n d en , die d a s  U eb ergangs-G eb irge berührte. — 
D ie  G egenden von  B r e i t s c h e i d ,  M a r i e n b e r g ,  S e l t e r s  und H a 
d a m a r  sind am geeignetsten, diese V erhältnisse ;n  erforschen, die kei
nen Z w e ife l übrig lassen, daß d a s U eb er g a n g s-G e b irg e  unter der 
T ertiä r-F orm a tio n  in seiner gew öhnlichen H öhe und ohne A ltera
tion  seiner V erhältnisse durchsetzt, w enn  auch nicht die Id en titä t  
einzelner Schichten des ersteren, w ie  z. B .  der W issenbacher und 
M erkenbacherSchiefer m it denen zu B a l d u i n s t e i n  und C r a m 
b e r g  und der m ächtigen K alklage von  L a n g e n a u b a c h  und 
B r e i t s c h e i d  sow ohl durch petrographische Beschaffenheit a ls  auch 
durch sehr charakteristische organische Einschlüsse und L agernngs- 
fo lge nachgewiesen w äre.

W ie  ich schon erw ähnte, sind sow ohl die B rau nk oh len , die in 
m ehreren durchgängig regelm äßigen  Flötzen vorkom m en, a ls  auch 
die u n ter , zwischen und über dieselben gelagerten  Thonschichtcn 
nicht plutonischer Entstehung. D e n n  an den Ersteren ist die H olz
n atur in ganzen S tä m m e n , A esten, W u rzeln , R in d en  re. nicht zu 
verkennen; während in den meisten T honen  (w o v o n  ich jedoch das 
unterste G lied  der F orm atio n , den plastischen T h on  —  jetzt noch 
ansnehm e) überall organische E inschlüsse, w ie  kleinere P flanzen , 
Früchte, B lä tte r  und Thierreste sehr verschiedener A rt, sow ie auch 
m itunter sehr scharfe kleine K rystalle von  H ornblende, A u git, O l i 
v in  re. enthalten und nachw eisbar sind. E s  m uß demnach unter
stellt w erden, daß in der B ild u n g sp e r io d e  dieser Schichten die B e -
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dingimgen zu ihrer D arstellu n g  oder vielm ehr zu ihrem Absätze 
vorhanden w aren  —  und diese können nur neptunischer N a tu r  
gewesen sein. W ie  kommen aber wässerige Absätze von dieser 
Mächtigkeit a u f ein so erhabenes P la tea u  w ie der W esterw ald  ist?

D iese F rage ließe sich sehr leicht beantw orten durch eine ent
sprechende G eb irgsh eb u ng , w enn ich überhaupt ein Freund dieser 
w ohlfeilen  E rk lärungsart w äre und nicht Thatsachen vorlägen , 
welche eine andere Lösung des R äthsels nothw endig machten. D iese  
Thatsachen sind d as R h ein - und L ahnthal; die ziemlich analogen  
jüngeren B ild u n g en  des Rheinbeckens von  M a in z  und des Lahn
beckens, welches sich um Limburg ausbreitet und in  d as der tertiäre 
W esterw ald a ls  eingelagert zu betrachten ist —  und d as an v ie 
len O rten  der beiden Becken vorkommende Q u a rz- und Kieselschie- 
fer-G erölle.

I n  Ansehung des R h ein tha lcs ist näm lich zu bemerken, daß 
dasselbe soweit es d as rheinische U cb erga n g s-G eb irg e  durchschnei
det ein Produkt der Thätigkeit des S tr o m e s  in die Z eit ist. D a s 
selbe g ilt von  dem Lahnthale von  D i e z  b is zum R h ein e; w enn  
auch die S p u r e n  der höheren Flußbette in letzterem nicht so deut
lich und großartig  erhalten sind, w ie dieses am  R hein  der F a ll 
ist, w o fast au f jeder H öhe die dem S tr o m e  noch jetzt eigenthüm 
lichen Geschiebe anzutreffen sind —  und die vielen  gleichhohen 
P la tea u 's  den ehem aligen Lauf desselben bezeichnen. W äre im  
Lahnthale auch keine S p u r  eines früheren höheren F lußbettes a n 
zutreffen, so würde sich dieses w egen den angeführten Ursachen 
doch von  selbst verstehen. D ieses, ist aber keinesw egs der F a ll;  
denn abgesehen von den an der U nterlahn nachw eisbaren S p u r e n ,  
geben zum al die von D iez  au fw ä rts zu beiden S e ite n  des F lu ß 
bettes gereihten 2 — 3 0 0  hohen fruchtbaren E b en en , die w eiter  
strom aufw ärts a llm ählig  niedriger werden und bei G i e ß e n  m it 
dem jetzigen Lahnbette fast zusam m enfallen , w o m it ich aber nicht 
gesagt haben w ill, daß die G egend bei G ießen zu dem Limburger 
Becken gehört —  entweder ein ehem aliges F lußbett oder den B o 
den eines S e e 's  deutlich zu erkennen. D ieser frühere hohe S ta n d  
der G ewässer des R h ein s und der Lahn, der sich ohne Z w eife l in
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V ertiefungen w ie  d a s  Becken bei M a i n z  und L i m b u r g  sehr weit 
ausbreitete und bedeutende S e e n  b ild ete , liefert d a s  M ed iu m , in 
dem die tertiären G ebilde des W esterw ald cs entstanden und abge
setzt werden konnten. V o m  Nheinbccken brauchte ich eigentlich 
nicht hier zu sprechen; denn über eine ähnliche B ild n n g sw e isc  der 
tertiären Niederschläge in dem selben besteht w o h l kein Zweifel 
mehr. W en n  sich aber a n s  den A blagerungen  in den beiden 
Becken eine gewisse A n a lo g ie  ergibt, so ist um so w en ig er  Ursache 
vorhanden der T er tiä r-F o rm a tio n  des W esterw ald es eine andere 
Entstehungsgeschichte zu v indieiren .

W a s  endlich d a s  G ero lle  a u s  Q u a rz  und Kieselschiefer an
geht, d a s  in dem Lim burger Becken so häufig au ftritt und nicht 
selten ansehnliche H öhen e in n im m t, w obei es im m er d a s  Ueber- 
g a n gs-G eb irge  u n m ittelbar bedeckt, so w ird  es w o h l Niemand 
räthselhaft fin den , daß in einem  S e e ,  dessen B o d e n  d a s  quarz
reiche U eb ergangs-G eb irge der älteren und d a s  kieselschieferreiche 
der jüngeren Z eit form irtc , ein solches G erö lle  entstehen und sich 
an günstigen P unkten  absetzen konnte —  und w en n  dieses auch 
nur durch d ie , in den S e e  einström enden B äche re. geschehe» 
w äre. E s  w ird auch N iem an d  räthselhaft finden, daß sich solches 
G erölle  nach M aß g ab e seines K o rn s an günstigen Punkten ab
setzte und m itunter ansehnliche Lager bildete, die aber b ish er , so
v ie l m ir bekannt ist, noch keine organische Neste geliefert haben; 
w a s  jedoch —  w ie  hier geschehen ist —  nicht hindern kann, ihm eine 
bestimmte S te llu n g  anzuweisen.

D iese s  G erölle , d a s durch später zu erörternde E inflüsse bald 
a ls  s. g. plastischer T h o n , bald a ls  loser K ies und S a n d  und an 
manchen O rten  w ie  am  „grau en  S te in "  bei W e i l  b ü r g  und bei 
M  e h r e  nb  e r g  a ls  eine B reccie  von  größeren Quarzgeschieben m itchal- 
cedonartiger oder v on  kleinen Q narzkörnern  m it einer feldstein- 
artigen M asse , w ie  auch häufig m it E isenorydhydrat verkittet er
scheint, bildet d a s  eigentliche Liegende der B raunkohlenform ation
des W esterw aldes und hier tritt cs fast überall a ls  s. g . plasti
scher T h on  a u f, der fast an allen  P u n k ten , w o  die Tertiär-Bil
dung durchschnitten oder abgeflächt ist, w ie  im  A m te S e l t e r s  und
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M o n t a b a u r  re- nachgewiesen werben kann. E s  m uß dieses auch sehr- 
natürlich gefunden w erden, da in den R egionen  des S e e 's  oder des 
weiten buchtenreichen S tr o m b e tte s , w o die B raunkohlenbildung  
entstehen konnte, es w o h l am  ruhigsten gewesen ist, m ithin sich 
auch die feinsten T h eile  des G erö lles absetzten.

D a s  im  Rheinbecken an höheren S te lle n  (w ie  am  R othen 
berg bei G  e i s e n h e i m  und bei O b e r u r s e l )  vorkommende Q u a rzg e
rölle ist w ohl ganz gleichen, w enn  auch nicht m it den übrigen  
T ertiär-Schichten des W efterw aldes und Rheinbeckens zu einem  
Wassersysteme gehörig, und gleichzeitigen U rsprungs.

S äm m tlich e tertiäre Schichten des Rheinbeckens erheben sich 
näm lich nicht zu der H öhe w ie die des W esterw a ld es, sie liegen  
vielm ehr bedeutend tiefer. Auch kommen a u f dem W esterw alde 
nicht die salzigen M eeresb ildungen  vor w ie im  Nheinbecken in den 
untersten A nlagerungen  —  und auch die meisten andern Schichten  
zeigen sow ohl in ihrer äußeren Erscheinung und Zusammensetzung, 
w ie in den von  ihnen geführten organischen Resten w en ig  Ueber
einstim m ung; w enn dieses auch m it einzelnen P etrefa cten , w ie  
IÜM NÜU8 s M l 'v u I u 8  A l. B r a u n  und IU un6rtii8  ck60l iv i8 A l. 
B r a u n ,  welche die b is jetzt beobachteten einzigen M ollusken  des 
W efterw aldes sind, und gewöhnlich m it C y p r is -S c h a le n  gem engt 
vorkom m en, der F a ll ist. S e lb st die Uebereinstim m ung der W ir-  
bclthierreste m it solchen des M ain zer Beckens w ie I i l l iu o o 6 lo 8  iu -  
ei8 ivu8  C u  v ., I ik iu o e e i'08 m iu u tu 8  C  u v . und U u le o in o r ^ x  in e-  
üiu8 v . M e y e r ,  die auch in der B raunkohleuform ation  aufge
funden w urden, können nicht darüber entscheiden, ob d as M ain zer  
und Limburger Becken zusammen gehörten; da die ganze oder 
theilweise Uebereinstim m ung der F lora  oder F a u n a  nicht zusam 
menhängender F orm ation en , w ie die des W efterw aldes und des 
Nheinbeckens durchaus nicht a llein  zu dem Schlüsse berechtigen 
kann: daß dieselben einer Z eit und demselben W asser-System e a n 
gehört haben. W ohl aber läß t sich m it Recht davon sagen , daß 
sie unter ähnlichen V erhältnissen entstanden sind. E s  ist sehr 
wahrscheinlich, daß zu der Z e it , w o die tertiären B ild u n gen  des 
Rheinbeckens entstanden, dieses einen v ie l tieferen Wasserstand
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h atte , w ie d as des W esterw a ld es; da es bei a llen  Flußsystemen 
eine stehende Erscheinung ist, daß der H auptstrom  sich zuerst 
ein tieferes B e t t  graben m u ß , ehe die N ebenflüsse diesem Im pulse 
folgen können und die ziemlich tie f im  Rheinbecken vorfindlichen 
tertiären S ch ich ten , die w en igsten s zum T h e il festen Ansiedelungen 
von  M ollusken  a n g eh ören , sich nach den b ish erigen  Erfahrungen  
nur in geringer W asserticfe bilden konnten. D ie  Lahn ist in 
erster B ez ieh u n g  und a ls  A b f lu ß -C a n a l des L im burger Beckens 
m it dieser A rbeit noch im  Rückstände; da sie von  L a h n  s t e i n  aus 
b is  Lim burg w o h l noch 7 — 8 m a l m ehr G efä lle  hat, a ls  der Rhein 
von  da a u s  b is M a i n z ,  w a s  dem  S tr o m e  nach v o n  ziemlich glei
cher E ntfernung  ist. E s  geht h iera u s h erv o r , daß die B rau n 
kohlenform ation des W esterw a ld es nicht a lle in  ein v o n  dem  Rhein
becken gesondertes S y s te m , sondern auch ein höheres A lter hat. 
D iese  letztere A nnahm e unterstützte ich noch dadurch, daß zur Zeit, 
w o  d a s  W asser des Nheinbeckens so hoch gestanden haben konnte, 
w ie  d a s  der Lahn, in  jenem  S a lzw a sse r -B ew o h n e r  vorkam en und 
in  diesem nicht; w ährend zu der Z e it , w o  die S ü ß w a sser-B ew o h 
ner im  M ain zer  Becken in  festen A nsiedlungen erscheinen, dasselbe 
zum großen T h eile  abgelaufen  und m ittelst der hierdurch bewirkten 
Beschränkung des S alzw assergeb ieteö  und E rw e iteru n g  der Zu- 
ftröm ungsfläche versüßt sein m ußte.

D ie  M ollusken  des W estcrw ald es sind ebenfalls feste Ansied
lu n g e n , den die kaum m eßbare Dicke der G ehäuse, die zuweilen 
gut erhalten , m eistens aber verdrückt vorkom m en, Hütten auch nicht 
die geringste L ocalveränderung in  B erü h ru n g  m it harten  G egen
ständen ertragen können ohne zertrüm m ert zu w erden.

Z u r richtigen B eu rth e ilu n g  der B rau nk o h len fo rm a tion  des 
W esterw aldes ist es auch nicht n o th w en d ig , dieselbe in  P arallele  
m it der Thätigkeit der rheinischen V ulkane zu bringen , die so gerne 
benutzt werden w i l l ,  bei der E ntstehung unserer F orm atio n  eine 
R o lle  zu spielen. D iese  vulkanische T hätigkeit ist in  ihren noch 
vorhandenen Produkten offenbar v ie l jünger, a ls  die Entstehungs- 
zeit der B raunkohlengeb ilde; denn w en n  m an e r w ä g t, daß die 
ganze Tertiär-bildung des W esterw ald es a ls  in einem  abgeschlossn
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nen B innenw asser abgesetzt zu betrachten ist, und schon vorhanden  
gewesen sein m ußte, ehe sich der R hein  und die Lahn ihre jetzigen 
tieferen B ette  brachen, und hierzu gew iß  viele Jahrtausende erfor
derlich w a ren ; die Produkte der vulkanischen Thätigkeit —  zum al 
der B im ssa n d  —  sicher aber erst nach B ild u n g  dieser T h äler —  
w ie dessen re in e , prim itive A blagerung an den tiefsten Punkten  
derselben beweist, aufgetreten sind, so kann d a s rela tive A lter dieser 
Thätigkeit, deren Laven ebenfalls w ie bei N iederm ennig in jüngeren  
und tieferen T h älern  anzutreffen sind, nicht inehr zw eifelhaft sein.

E s  ist zw ar eine bekannte Thatsache, daß der B im ssa n d  die ganze 
Ebene zwischen C o b  l e n z  und A n d e r n a c h  in ansehnlicher M äch
tigkeit bedeckt; w eniger aber ist es w ohl bekannt, daß derselbe auch 
bei der M ünd u n g  der Lahn in den R hein  durch die neue S tr a ß e  
von N i e d e r l a h n s t e i n  nach E m s ,  gleich oberhalb des ersteren O r tes  
aufgeschlossen worden ist, und daß viele H öhen und Abhänge an 
der Lahn b is gegen W e i l b u r g  hin, sowie den R hein  h in a u fd a m it  
bedeckt sind. Ebenso findet sich der B im ssa n d  in den Aem tern  
S e l t e r s  und M o n t a b a u r  b is au f den W esterw ald .

I n  diese P eriode der vulkanischen Thätigkeit (w o  nicht früher) 
scheint auch die s. g. D ilu v ia lz e it  —  deren Erzeugnisse nicht sehr 
über den jetzigen Flußbetten erhaben liegen —  zu fallen  und die 
durch den L ös und die Knochenhöhlen besonders charaktcrisirt ist. 
D ie  K nochen-A blagerungen  in H öhlen gew ähren besonders ein 
hohes Interesse und es ist schon v ie l darüber verhandelt worden, 
ohne daß eine Ansicht bestimmt die O berhand behalten hätte. D ie 
jenige M e in u n g , die sich b is jetzt am  ineisten G eltu n g  verschafft 
hat und die Knochen durch eine F luth  in den H öhlen  sich absetzen 
lä ß t, w ährend sie die D i lu v ia l - F a u n a  m it einem  S ch la g e  groß
artig vernichtet, scheint m ir am  wenigsten G ründe für sich zu ha
ben; da weder sonstige S p u r e n  dieser F luth  vorhanden sind noch 
die ganze F au n a  vernichtet worden ist. D en n  a u s  derselben ha
ben sich noch lebende Arten w ie 0 a n i8  lu p u s  und 0 .  v u lp 68 er
halten und andere w ie die vorkommenden Arten von I )r 8u 8, k ( M i8, 
H u s e n s , 0 e r v u 8  und 6 0 8  scheinen nicht in zu entfernter Z eit  
noch gelebt zu haben, w o ra u f ich übrigens keinen W erth lege und
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dahin gestellt sein lassen w i l l ;  da es zu bekannt is t , daß gewisse 
Thiergeschlechter von selbst ausstcrben oder v ertilg t w erden  können, 
w ie  dieses ohne F luth en  noch heutzutage vorkom m t. E s  ist auch 
im  geringsten nicht n o th w en d ig , daß zur E rk lärung der Knochen- 
A blagerungen in H öh len  eine F luth  zu H ü lfe  gerufen w er d e , da 
sich die Erscheinung vollkom m en von  selbst und ganz ruh ig  erklärt, 
w enn  m an d ies V orkom m en unbefangen beurtheilt. I n  denK no- 
chcnhöhlen an der Lahn finden sich näm lich die Reste verschiede
ner T hiere ohne die geringste S p u r  einer A b r o llu n g , w a s  doch 
sein m üßte, w en n  sie durch eine F lu th  dahin  g elan gt w ä ren . Fer
ner ist es ganz den G ew oh n h eiten  der meisten N aub th iere ange
messen, daß sie sich in  H öh len  und F e lssp a lten  a u fh a lte n ; daselbst 
sich verm ehren und sow ohl zu ihrem  eigenen U n terh a lte  a ls  zu 
dem ihrer J u n g e n  ihre B e u te  dahin  schleppen. D ie se s  ist dann 
auch der F a ll und in  den H öh len  liegen  die G ebeine der Raub- 
thiere und ihrer B e u te  neben- und übereinander begraben — und 
zw ar in einer Schicht (K nochcnbreccie), die die S p u r e n  allm ähli- 
ger V erkittung durch den A u fen th alt (d a s  Z u sam m entreten ) und 
die Exkremente der T h ie r e , sow ie auch den H öh len  durch T age
wasser zugeführtcn schlam m igen B esta n d th e ile , unverkennbar an 
sich trägt. D ie  v ielen  dabei vorkom m enden C o prolith en , die nur 
R aubth ieren  angehört haben können und die H äufigkeit der Reste 
junger N aubth iere, die bekanntlich in  einem  rauheren K lim a  leicht 
dein Z ahn u n gs-P rozesse erliegen , lassen keinen Z w eife l ü brig , daß 
die besagten H öh len  von  den lebenden E igenthüm ern  der daselbst 
vorkom m enden N a u b th ier-N e ste  bew ohnt w orden sind. D ie  mit 
vorkom m enden Fischreste, w en n  diese überhaupt sich in  derselben 
H öh le m it den N aubthier-K nochen fanden , und nicht — w ie  ich ver
m uthe —  zu einer ganz neuen oberen Schichte gehören, können meine 
Ansicht nicht entkräften; da bekanntlich v ie le  N aubth iere auch Fische 
fressen und diese ebenso gut w ie  S ä u g eth ie re  in ihre H ö h le  ge
schleppt haben können. Ich  kann mich m it der V o rste llu n g , daß 
die vorw eltliche F a u n a  des L ahnthales von  schnellen und vernich
tenden K atastrophen heimgesucht w orden sein soll, nicht verein igen; 
denn w ä re dieses der F a l l ,  so w ürden  sicher ganze S c e le ttc  oder
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doch größere T h eile  davon  gefunden w orden und von  den häufigen  
K oprolithen könnte keine R ede sein. Ich  bin vielm ehr der M e i
nung, daß die Thierrcste in  den Knochenhöhlen, sich erst im  Laufe 
einer langen  Z eit angesam m elt haben und daß dieselben in  ver
schiedenen P erioden  auch von  verschiedenen T h ieren  bew ohnt w u r
den, w ie  der sehr abweichende Zustand der Knochen von  T h ieren , 
die eine gleiche Lebensart und Knochenstructur hab en , hinlänglich  
darthut.

V o n  diesen Ercursionen in  das R h ein - und Lahnthal, die ich 
indessen zur besseren Beleuchtung der F o r m a tio n , der dieser A uf
satz gew idm et ist, für wichtig und erforderlich h ielt, kehre ich nu n 
mehr w ieder a u f den W esterw ald zurück. Ich  muß bekennen, daß  
es m ir einige V erlegenheit m acht, in  die allgem eine B etrachtung  
und nähere Untersuchung der eigentlichen tertiären Schichten des 
W esterw ald es, in deren V er la u f ich nothw endig zu Anschauungen  
und Entwicklungen kommen m u ß , die v on  den herrschenden Id een  
darüber sehr abw eichen, einzugehen. Ich  glaube es jedoch der 
W issenschaft, die an keinen G lauben  und A utoritä t gebunden sein 
w ill, schuldig zu se in , die R esultate m einer langjährigen  und m it
unter m ühevollen S tu d ie n ,  die den meisten G eologen  w enigstens  
sehr paradox erscheinen, jedenfalls für mich aber kaum dankbar 
sein w erd en , zur Oeffentlichkeit zu bringen.

W enn  übrigens m eine A rbeit nur V eranlassung zu w eiteren  
gründlicheren Forschungen g ib t , w ie es z. B .  in  B ez u g  m einer 
D olom it-T h eo rie  in sichere Ausficht steht; so w erde ich mich für  
meine M ü h e hinreichend entschädigt h a lten , und in  dem B e w u ß t
sein B eru h igu n g  finden, w enigstens d as M ein ig e  gethan zu haben, 
um einen T h eil der dicken Urnebel zu zerstreuen, die noch die 
G eologie um hüllen.

Durch redliches S treb en  nach Erforschung der W ahrheit, bin 
ich dahin gekom m en, in keiner der herrschenden geologischen A n 
schauungsweise auch nur einige B efr ied ig un g  zu finden, und habe 
ich deshalb a u s eignem D ra n g e  eine B a h n  betreten, die eben so 
w eit vom  N ep tu n iö m u s w ie vom  P lu to n ism u s  entfernt ist. Ich  
habe erkennen gelern t, daß den rastlos w altenden N aturkräfteu,
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die keinen S tills ta n d  kennen und eben so gu t d a s  M ineralreich, 
w ie  die andern Reiche der N a tu r  beleben und ununterbrochen um
gestaltend durchdringen, vollkom m ene R echnung getragen  werden 
m uß. —  Ic h  habe erkennen gelernt, daß es in  der G e o lo g ie  keine 
Z eiträum e gibt, a ls  die, welche re la tiv  die verschiedenen B ild u n g s
und U m b ild u n g s-P erio d en  unterscheiden —  und daß sich die Natur 
verschiedener M itte l  bed ien t, um  gleiche oder ähnliche Zwecke zu 
reichen. Ic h  halte es daher für eben so w en ig  den Begriffen  
strenger W issenschaftlichkeit entsprechend, a lle G este in e , welche nur 
entfernte Aehnlichkeit m it neueren vulkanischen Produkten  haben, 
einen gleichen U rsprung beizumessen, a ls  daß die B estan dth eile  der 
U rgebirge in  W asser gelöst oder mechanisch enthalten  gew esen sind, 
und a u s  dem selben niedergeschlagen w orden  sein sollen.

E s  ist schon erw äh n t w o rd en , daß v on  allen  S e ite n  des 
W este rw a ld es , der r in g s  v on  transitären Schichten  um geben und 
getragen  ist, erst in  einer ansehnlichen H öhe die P rodukte der 
T e r tiä r -Z e it zum  Vorschein kommen und daß in  v ie len  dieser T hä
ler, —  die selbst ein  E rgeb n iß  der A usw asch u ng  sind und früher 
ohne Z w eife l ebenfalls durch die T er tiä r -F o r m a tio n  überlagert 
w a ren  (d a  nicht unterstellt w erden k an n , daß die C onfiguration  
d es S eeb o d en s m it der heutigen gleich gew esen sein so ll), die tran
sitären Schichten in  vollkom m enster O rd n u n g  der B eobachtung  zu
gänglich  sind —  und daß in  diesen T h ä ler n , die b is  in  d a s  Herz 
der F orm ation  zum  T h e il  eingeschnitten sin d , sich auch keinerlei 
A nzeigen fin den , d i e  a u f  e i n e  E i n w i r k u n g  v o n  U n t e n  
o d e r  n u r  a u f  e i n e  t i e f e r e  L a g e r u n g  a l s  d i e  s i c h t b a r e  
hindeuten. Auch findet sich überall, w o  durch G rubenbaue, T hon- 
gräbereien und natürliche E inschnitte rc. die C ontakt-Fläche mit 
dem U e b er g a n g s-G e b irg e  zugänglich gemacht ist, d a s  erwähnte 
Q u a rz-G e rö lle  a ls  plastischer T h o n , K ies , S a n d  oder a ls  B receie  
m it quarzigem  oder feldsteinartigem  B in d e m itte l.

Ic h  glaube deßhalb im  guten Rechte zu se in , w en n  ich be
h a u p te : d a ß  a u f  d e m  W e s t e r w a l d e  v o n  e i n e m  E m p o r 
d r i n g e n  d e r  s o  s e h r  b e l i e b t e n  f e u e r i g f l ü s s i g e n  M a s 
s e n ,  d i e  d e r  d a s e l b s t  v o r f i n d l i c h e  B a s a l t  r e p r ä s e n t i -



ren soll ,  nicht die Rede sein kann,  und daß diese Behaup
tung eigentlich des von mir geführten Beweises gar nicht bedurft 
hätte, da die Plutonische Theor ie  von der Entstehung 
des Bas a l t e s  ( zumal  aber  für  den Wes t e rwa ld)  durch
aus  keine Be w e i s k r a f t  für  sich in Anspruch zu neh
men berechtigt  ist, wie dieses überall so gerne geltend gemacht 
werden will. Selbst dann, wenn s. g. Basaltgänge auf dem 
Westerwalde und durch das Uebergangs-Gebirge gehend vorhanden 
und nachgewiesen wären, würde ich bei meiner Behauptung stehen 
bleiben müssen, da solche Gänge eben so gut von Oben herab, wie 
von Unten herauf, ausgefüllt sein können und die Gründe, welche 
ich für meine Ansicht von der Entstehung des Basaltes noch ferner- 
geltend machen werde, zu überwiegend sind, als daß sie hierdurch 
entkräftet werden könnten.

Es ist kaum zu begreifen, wie es möglich ist, bei näherer 
Betrachtung der Gebirgs-Verhältnisse, wie sie in der Braunkoh
lenformation sich jedem klar vor Augen stellen müssen, dem es 
nur einigermaßen mit der Erforschung derselben Ernst ist, sich so 
gemüthlich in der Anwendung einer Theorie zu gefallen, die eher 
auf alle übrigen Gesteine, als auf die des Westerwaldes paßt. 
Denn es gehört wirklich eine großartige Einbildungrkraft dazu, 
sich eine Reihe schlammiger Absätze und Kohlenflötze zu denken, 
die von Plutonischen Schichten verschiedener — oft kaum beobacht
barer — Mächtigkeit regelmäßig durchlagert oder viel mehr 
in der untadelhaftesten Ordnung durchdrungen oder auch zu ver
schiedenen Zeiten in einem wässerigen Fluidum übergössen werden 
können. Diese Operationen müßten sogar mit theilweiser völliger 
Vernichtung der vorhanden gewesenen Thonlagen geschehen sein; 
da dieselbe Schicht an einem Orte basaltisch ist, während sie an 
einigen sehr entfernten unleugbaren den neptunischen Charakter an 
sich trügt. Dieses heißt doch wohl den unwandelbarsten Natur
gesetzen die größte Gewalt anthun und die Wissenschaft zu einer 
Dienerin mährchenhafter Dichtungen machen.

Ich bin weit entfernt davon, allen sogenannten Basalten eine 
Plutonische Entstehung abzusprechen; aber sowohl für die Basalte
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des Westerwaldes, wie für die Grünsteine, Porphyre, Schalsteine re. 
des Uebergangs-Gebirges im Herzogthum Nassau, gedenke ich den 
Beweis führen zu können — und werde es in besonderen Arbei
ten zu thun suchen: daß sie m it dem P l u t o n i s m u s ,  des
sen Wer t h  für  a nde r e  F o r m a t i o n  ich ü b r i g e n s  dahin 
gestellt  sein lassen wi l l ,  obgleich ich ihm keine große 
Lebensfähigkei t  zut raue,  nichts zu schaffen haben.

Das unterste Glied der Tertiär-Formation des Westerwaldes, 
das mehrfach erwähnte Quarzgerölle, daß in sehr abweichenden 
Zuständen auftritt, gehört eigentlich nicht zu den Tertiär-Gebilden, 
denn wäre es unbedeckt geblieben, so würde es wohl Niemand da
zu rechnen; da die darüber gelagerten Schichten indessen doch 
wahrscheinlich einen großen Einfluß auf dasselbe ausgeübt und 
Veränderungen in demselben bewirkt haben, so stehe ich nicht an, 
eö der Tertiär-Formation zuzuzählen.

Am meisten entwickelt ist dieses Gebilde in den Aemtern Mon
t aba ur  und S e l t e r s  in dem s. g. plastischen Thone, der in die 
darunter liegende sandige Grauwacke übergeht, sodaß die Jden- 
dität nicht wohl mehr erkannt weeden könnte, wenn die oberste 
Schichte nicht häufig mit Braunkohle durchdrungen wäre. Die 
Braunkohlen-Formation verläuft sich in diesem Theile des Gebir
ges allmählig, indem fie sich so zu sagen bis ins Feinste ausspitzt. 
Hier ist auf den plastischen Thon eine ansehnliche Industrie in der 
s. g. Kannenbäckerei und der Gewinnung des Thons für den Ex
port gegründet. Auch in der Gegend von Brei tscheid,  Gustern- 
ha in und Dr i edo r f  dient dieser Thon — der hier aber noch von 
der Braunkohlen-Formation ziemlich mächtig überlagert ist — einer 
umfangreichen Töpferei zur Basis; während er bei Winke l s  für 
die Steingutfabrik zu Weilburg gewonnen wird.

Das eigentliche unterste Glied der Braunkohlen-Formation, 
welches aus verschiedenen s. g. basaltischen Schichten besteht, ver
dient in Ansehung seines Einflusses auf die Kohlenablagcrung, 
denen es zum Liegenden dient, sowie seiner veganischen Einschlüsse 
wegen, einer sorgfältigen Analyse. Diese kann aber hier nicht 
gegeben werden, da einestheils die Vorstudien hierzu noch nicht
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weit genug vorgerückt sind und anderntheils diese Analyse ein 
ganzes Buch füllen würde. Ich begnüge mich deßhalb, vorläufig 
nur das für den Zweck dieses Aufsatzes Wichtigste darüber her
vorzuheben. Im  Allgemeinen sind die Schichten im Liegenden der 
Kohlenflötze unter dem Namen Sohlbasalt bekannt; obgleich sie 
sich in den meisten Gruben in deutlich verschiedene Schichten tren
nen lassen. Der hohe Westerwald ist in dieser Beziehung eigent
lich am wenigsten charakteristisch, denn es kommen in den Bauen, 
die unter den Kohlenflötzen getrieben wurden, entweder nur Basalte 
in verschiedenem Zustande der Zusammensetzung, Festigkeit und 
Absonderung oder nur Tuffe und verhärtete Thone vor.

Die eigentlich festen Basalte in Platten-, Säulen-, Block- 
und Brocken-Absonderung finden sich nur in den Theilen des Ge
birges, die tief eingcschnittenen Thälern zunächst liegen; während 
mehr im Innern bei regelmäßigem Verhalten, der Basalt allmäh
lich in thonige Gebilde übergeht, die da, wo Unebenheiten in der 
Ablagerung vorkommen, wieder in der Regel zur basaltischen Na
tur zurückkehren. Diese Unebenheiten kommen aber auch nur größ
tenteils in der Nähe der Thäler vor und sind als das Ergebniß 
von Verrückungen anzusehen, denen die Braunkohlen-Formation 
auf der schlüpfrigen Unterlage des plastischen Thones leicht unter
worfen ist, wie noch ein ganz neues Beispiel bei der Grube „Trisch
berg" im Breitschcider Walde zeigt. Die Oberflächen-Verhält
nisse auf den Gruben „Nassau", „Alerandria", „Victoria" re. die 
alle in der Nähe von Mar i enberg  liegen, worin besonders viele 
solcher Unebenheiten unter dem Namen Rücken vorkommen, stellen 
es außer Zweifel, daß außer den natürlichen Unebenheiten der 
Unterlage, diese Rückenbildungen solchen Gebirgs-Wanderungen 
zuzuschreiben sind.

An den Rändern der Braunkohlen-Formation dagegen, zumal 
bei Breitscheid und Güstern Hain in der Nähe des Dillthals, ist 
der ursprüngliche Typus der Schichten unter den Kohlenflötzen 
viel besser erhalten — und hier werden auf einem kleinen Raume 
alle Phasen der Umwandlung die das Gebirge im Laufe der Zei
ten erfahren hat, zu klarer Anschauung gebracht.
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Ich muß mich hier gegen den Einwurf verwahren, daß die 
Ränder der Formation nicht für das Ganze maßgebend sein könn
ten. Dieser Einwurf könnte höchstens eine quantitative Bedeutung 
haben; da die Formation von hier aus in ununterbrochenem Zu
sammenhange sich befindet, und keinerlei Grund vorhanden ist, den 
Rändern eine andere Geschichte als dem Centrum zuzuschreiben.

Ueber den obern Theil des Aubachthales zieht sich die Braum 
kohlenformation vor dem s. g. Hickengrunde herüber nach B r e i t 
scheid, Gusternhain,  Roth und Dr iedorf .  Diese Partie ist 
durch die Baue von sieben Gruben ziemlich aufgeschlossen, die alle 
fast in gleichem Niveau liegen — und es sind in demselben für das 
Studium der Formation unstreitig die besten Aufschlüsse gemacht. 
Da diese erste Abhandlung indessen nur für allgemciue Betrach
tung bestimmt ist, so werde ich die genauere Beschreibung dieser 
Partie im nächsten Aufsatze erst vornehmen und jetzt auf die 
Erörterung allgemeiner Verhältnisse wieder zurückkommen. In 
den unteren Schichten des Braunkohlengebirges, die in den Gru
ben bei Breitscheid, Gusternhain rc. aufgeschlossen sind, finden sich 
überall die schon erwähnten organischen Einschlüsse in zum Theil 
schieferigen, zum Theil dichten und bröcklichen Thonen von ver
schiedener Färbung uud Festigkeit, die häufig durch 2  ̂ 1", mäch
tigen Lagen von Augittuff oder Fasserkalk, der aber selten über 
1 "  stark ist, geschieden werden. Unmittelbar unter den Kohlen 
befindet sich aber eine schieferige Thonschicht von 1—3̂  die ein 
Aggregat von Blättern, Fruchtkapseln rc. darstellt, und an der 
Luft äußerst schnell verwittert, weßhalb die daraus genommenen 
Organismen — worunter bisweilen noch Jnsectenflügel mit 
ihrem Farbenschmelze — sehr schwer zu erhalte» sind. Durch den 
mannigfaltigen regelmäßigen Wechsel in Färbung und Mächtigkeit 
der verschiedenen thonigen, sandigen oder tuffartigen — mit tau
ben Kohlenflötzchen wechselnden — oft äußerst dünnen Schichten, 
erhält das Sohlgebirge nicht selten ein bandartig-gestreiftes An
sehen, das sich wie z. B. auf der Grube Heistern bei Dr iedor f  
bis auf 200 Ltr. Länge fast ganz gleich bleibt und nur eine sanft- 
wellenförmige Lagerung zeigt. Auf der Grube „Kohlensegen" bei



ISS

Gusternhain sind dagegen die Sohlschichten zwar auch in schiefrig- 
thonige und tuffartige abgetheilt, diese sind aber schon mächtiger 
und weniger in der Färbung — die hier durchgehend gelblich 
ist — verschieden. Im  Allgemeinen ist das Sohlgebirge zunächst 
der plastischen Thone ein gelblich grauer etwas sandiger Thon, 
der in der Nähe der obern schiefrigen Schichten in eine verhärtete 
Thonmasse von muschligem Bruche und blau-grüner Färbung über
geht. In  diesen Zuständen und zumal in dem letzteren — (beson
ders dann, wenn sie höher als die Thäler liegen und durch diese 
entwässert werden konnten) — scheinen die Schichten des Sohl
gebirges am ersten der Umwandlung in Basalt ausgesetzt zu sein, 
wie sich an vielen Punkten mit der größten Evidenz nachweisen 
läßt. Man kann nämlich, z. B. auf der Grube „Alerandria" bei 
dem Schachte „Christian" in der Fahrrösche, den mit Kohlenstücken 
gemengten Thon des Mittels allmählig basaltische Struktur und 
Festigkeit annehmen sehen; während er noch mit den Kohlenstücken 
durchzogen ist, die erst mit völliger Ausbildung des Basaltes zer
stört werden. Ebenso lassen sich im Stollen Nro. 3 derselben 
Grube im dichtesten Basalte die Reste der zerstörten mächtigen 
Kohlenflötze in dünnen Schnürchen noch genau nachweisen, wobei 
sich einzelne Nester Kohlen (wie es scheint von festen starken Wur
zeln) in diesem Basalte in vollkommener Holztertur und ohne die 
mindeste Verkohlung, aber sehr leicht — erhalten haben. Durch 
diese und viele ähnliche Erscheinungen bin ich zu dem Schluß ge
langt, daß die Braunkohlenflötze sich nur da am vollkommensten 
erhalten haben, wo sie beständig mit Wasser bedeckt waren — und 
daß da wo das Gebirge durch die Thäler, Überschiebungen und 
Nückenbildungen aus seinem Zusammenhange gerissen und trocken 
gelegt wurde, die Kohlenbildung verschwunden oder taub ist, und 
das Sohlgebirge sowohl wie das des Daches unter dem bekannten 
mächtigen Einflüsse der Kohlensäure und organischer Stoffe auf 
Kieselerde und deren Verbindungen, sowie auf andere mineralische 
Substanzen, wie Schwefelkies re. in Basalt umgewandelt worden 
sind.

Ich bemerke hierbei noch, daß die vielberufenen Basalt-Durch-
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brüche durch die Kohlen, wie z.B. auf der Zeche „Nassau" re. nichts an
ders sind, als das Resultat von Ueberschiebungen, wobei der weiche 
Thon später in Basalt umgewandelt und die Flötzbildung zum 
Theil oder ganz zerstört worden ist. Auf der „Hermanuszeche" bei 
Hof kommen dieselben Ueberschiebungen, aber vielleicht jünger und 
gerade nicht auf einem höheren Rücken vor, wo jedoch der bitu
minöse Thon und die Kohlen unverändert geblieben sind. Es 
wird hier Niemand einfallen, diese Erscheinungen für Durchbrüche 
feurig-flüssiger Massen zu erklären, die ohnehin nach physikalischen 
Gesetzen in der unterstellten Art gar nicht möglich wären. Im 
specielleren Theile dieser Arbeit werde ich von merkwürdigen che
mischen Vorgängen in der Braunkohlen-Formation genauere Re
chenschaft ablegen, und zeigen, daß aus den schlammigen bitumi
nösen Thonablagerungen sich auf nassem Wege wasserfreie Silicate 
wie Hornblende und Augut re. bilden und im festen basaltischen 
Teig eingeschlossen, unter dem Einflüsse der Atmosphärilien in 
wasserhaltige Silicate wieder umgesetzt werden, die dann verwit
tern und in ein traßartiges Gestein übergehend, endlich in Damm
erde verwandelt, wieder aufs Neue dem organischen Reiche dienst
bar werden. — In  Verbindung damit werde ich darthun, daß 
der festeste Basalt von Wasser durchdrungen und daß er dadurch 
der chemischen Einwirkung der Kohlensäure zugänglich gemacht 
wird, die bekanntlich in Verbindung mit Wasser und organischen 
Stoffen, welche letztere beim Durchgang der atmosphärischen 
Wasser durch die Dammerde in die Gebirge geführt werden, einen 
so großen Antheil an den Veränderungen hat, denen die Gesteine 
unterworfen sind.

Es dürfte hier der Ort sein, darauf hinzudeuten, welche Vor
stellung ich von der Wirkung des Wassers auf die Gesteine habe. 
Denkt man sich nämlich das Wasser der Erde in einem Gefäße 
mit den Bestandtheilen der Urgebirge z. B. zusammen, so wird 
dieses kein oder nur ein geringes Auflösungsmittel für dieselben 
sein. Läßt man dagegen — wie es in der Natur geschieht — 
das Wasser des Meeres durch Verdampfen und Niederschlagen 
auf die Erde viel' tausendmal und immer wieder mit neuen
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Angriffswaffen (Kohlensäure und organischen Stoffen) versehen 
auf die Gesteine wirken; so wird es erklärlich, welche Umwand
lungen dasselbe unter günstigen Umständen in demselben zu be
wirken im Stande ist. Ich bin demnach und wegen der angeführ
ten Erscheinungen aus der Braunkohlen-Formation, die ein in
voller Wirksamkeit befindliches und leicht zugängliches Laboratium 
der Natur ist, sehr geneigt, dieser ununterbrochenen chemischen 
Einwirkung auch die Zusammensetzung der krystallinischen Gesteine 
überhaupt zuzuschreiben. Hier begegne ich aber wieder dem Ein
würfe der Geologen und Chemiker: daß auf nassem Wege keine 
wasserfreien Silicate dargestellt werden können. Dieses ist jedoch 
kein Gegen-Argument, da jeden Tag ein Verfahren hierzu aufge
funden werden kann und die Natur, wie ich schon bemerkt habe, 
und später indirect nachweisen werde, diese Kunst wirklich versteht. 
Den Beweis hierzu scheint auch die Natur schon haben führen zu 
wollen, als sie wasserfreie und wasserhaltige Silicate, wie Feld- 
spathe und Chlorit, unter Verhältnissen, sich durchwachsen ließ, 
die keine sekundäre Deutung der Letzteren zulassen. Diese unum
stößlichen Thatsachen sind aber von fast allen Geologen übersehen 
worden, da sie zu der Plutonischen Theorie nicht passen wollten, 
oder als zu kleinlich angesehen wurden.

Ich bin übrigens weit entfernt davon, der früheren Plutoni
schen und jetzigen vulkanischen Thätigkeit keine verhältnismäßige 
Mitwirkung zur Construction der Erdrinde einzuräumen und halte 
mich sogar — aus Gründen, die ich vielleicht in einer eignen Arbeit 
darlegen werde — überzeugt, daß die, unserem Planeten eigen
thümliche Wärme bei der Bildung derselben eine große Nolle ge
spielt hat; ich bin aber auch überzeugt, daß die Producte dieser 
Wärme im Laufe der Zeiten größtentheils eine vollständige Um
gestaltung erfahren haben und daß die Plutonischen Ideen und 
Anwendungen darüber nur mit Vorsicht aufzunehmen sind. Die
sem nach kann ich z. B. damit einverstanden sein, daß Urgebirgs- 
arten Plutonische Gebilde gewesen find; sie haben aber durch die 
Einwirkung der, durch das Wasser vermittelten chemischen Thä
tigkeit eine völlige Umbildung in ihrer Zusammensetzung rc. erlit



1«2

ten, da sie unmeßbare Zeit hindurch dieser Einwirkung unterwor
fen waren, und — wie leicht dazuthun ist — noch immer unter
worfen sind: Bei den transitären krystallinischen s. g. platonischen 
Gesteinen — besonders des Herzogthums Nassau — kann ich die
ses aber schon nicht mehr zugeben; denn es sind überwiegende 
Gründe vorhanden, die dieses nicht gestatten. Wie ich schon er
wähnt habe, bildet die Thonschichte von 2—3 , die unmittelbar 
unter dem untersten Kohlenflötze liegt und oft noch in dasselbe 
übergeht, ein Aggregat von Blättern, Früchten re., die in dem 
äußerst feinen und schiefrigen Thone der Gruben bei B r  e it scheid 
und dann aber besonders auf der Grube „Wilhelmsfund" bei We
sterburg (als Blätterkohle) sehr schön erhalten sind. Diese Blät
terschichte gibt einen zu deutlichen Fingerzeig, daß die Holzstämme, 
welche die Braunkohlenflötze zusammensetzen, und nur Pflanzen 
aus den Familien der Dikotyledonen und Coniferen anzugehören 
scheinen, also Landpflanzen waren, auch hier gewachsen, abgestor
ben und wieder durch neuen Holzwuchs ersetzt worden sind u. s. w. 
— Es bedarf auch keiner anderen Erklärung zur Bildung dieser 
Niederlagen bituminösen Holzes. Eine andere Frage ist es dage
gen, wie mehrere solcher Flötze durch Thonmittel getrennt entste
hen konnten und wie sich endlich über die ganze Formation noch 
ein ziemlich mächtiges Gebilde von Thonen, die spätere Verände
rungen erlitten — legen konnten.

Nimmt man nämlich (worüber ich im speciellen Theile dieser 
Arbeit die Belege beibringen werde) a n , daß das eigentliche 
Sohlgebirge eine durchschnittliche Mächtigkeit von 100  ̂ hat; das 
Kohlengebilde dazu mit durchschnittlich 3 Flötzen und verschiedenen 
Thonmitteln 50  ̂ und das Dachgebirge ebenfalls 100 : so hat die 
ganze Formation eine durchschnittliche Mächtigkeit von 250. Das 
Plateau des Uebergangs-Gebirges, worauf die Braunkohlen-For
mation des Westerwaldes ruht, wird eine durchschnittliche Hohe 
von 1400—150G haben und der höchste Punkt des Gebirges ist 
im Salzburger Kopfe 2000^ anzunehmen.

Es bietet nun zwar keine Schwierigkeit dar, die Entstehung
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des Sohlgebirges und des ersten Flötzes zu erklären, da das 
erstere durch fortdauernde Anschwemmung und durch Schlammthiere 
und Wasserpflanzen belebt so lange wachsen konnte, bis es mit 
dem Niveau des Wassers gleich war; worauf dann die baumartige 
Vegetation Wurzel fassen konnte. Es konnte diese Bildung in 
dem Medium des Wassers nur in einem äußerst lockeren schlam
migen Zustande sein, und sie nahm vielleicht eine lOmal größere 
Tiefe ein, als das gegenwärtig noch vorhandene, ihm entsprechende 
feste Thon- und Basaltgebilde. Diese Konsistenz der abgesetzten 
Masse muß Vorhände» gewesen sein, sonst hätten die zahlreichen 
Schlammthiere nicht darin leben können; auch bürgt die Feinheit 
der Absätze hierfür. Jedermann wird es wohl sehr natürlich und 
mit anderen Erscheinungen der Wirklichkeit übereinstimmend finden, 
daß sich diese Vegetation bei einigermaßen günstigen klimatischen 
Verhältnissen mit einer großen Ueppigkeit entfalten mußte und 
daß es nicht vieler Jahrhunderte bedurft hat, um das Material 
zu einem Kohlenflötze durch das Product vieler Baum-Generatio
nen darzustellen, die in einem sehr lockern Boden wurzelnd leicht 
umfallen müßten und andern Bäumen Platz machten. Die hier
durch entstehende modernde Holzschichte war, so lange sie über 
Wasser war, leichter als dieses zwar; es mußte aber doch mit 
der kräftigen, sich darüber erhebenden Waldvegetation auf die Un
terlage drücken; wodurch das modernde Holz ins Wasser kam und 
vor gänzlicher Zerstörung bewahrt wurde. Wie leicht konnte aber 
bei dieser Constitution der ganzen Bildung einmal ein stärkerer 
Ruck zur Kompression derselben erfolgen und diese wieder gänzlich 
unter dem Wasser verschwinden, worauf ein neuer Absatz von 
Schlamm erfolgen,, und auf diesem eine andere Vegetation Platz 
greifen konnte u. s. w.

Ich behalte mir vor, auf diesen Proceß, der im Wesent
lichen gegenwärtig noch wie z. B. im Lascher-See in Thätigkeit 
ist, mit dem sich noch andere Motive zur Erklärung des räthsel- 
haften Gebildes vereinigen lassen, in meiner späteren Arbeit über 
den Westerwald zurückzukommen; nachdem in dem gegenwärtigen 
Aufsatze — dem ich um der Wissenschaft willen einige Beachtung

18 '



164

miß Prüfung wünsche — das Material zurecht gelegt worden ist, 
das derselbe zur Grundlage dienen soll.

So fremdartig und parador — und auch wohl irrthümlich 
— Manches in der von mir dargelegten Anschauungsweise sein 
mag, so wird ihr doch nicht abgesprochen werden können, daß sie 
gesunde und beachtenswertste Elemente zu weiterer Verarbeitung 
enthält, und dem aufrichtigen Streben entsprungen ist, zur För
derung der Wissenschaft nach Kräften beizutragen. Möge es mir 
nicht übel gedeutet werden, wenn ich in Verfolgung dieser red
lichen Absicht zuweilen bei Berührung der herrschenden Ansichten 
die Grenzen überschritten haben sollte, die -ei wissenschaftlichen 
Erörterungen der Art, wenn sie keine Bitterkeit Hervorrufen sollen, 
gesteckt sein müssen.

D i l l e n  bürg,  den 2. Februar 1848.

Das

unterirdische Cisseld und die warmen Luft
strome bei -er Dornburg,

am

südlichen Fuße des Westerwaldes.

B ed a ch te t »nd nach ofsiciellen Berichten zusammengestellt 
nen

N r. C. Thomä.

Als der Verfasser vor Jahren in einer kleinen Schrift „das 
unterirdische Eisfeld an der Dornburg. Wiesbaden 1841" d>'e 
Aufmerksamkeit der Naturkundigen auf eine für unsere Gegend 
merkwürdige Naturerscheinung hinlenkte, mußte er sich zunächst 
auf die Mittheilung des Thatbestandes beschränken. Die bis zu 
jener Zeit angestellten Untersuchungen ließen über die Bildung 
und Erhaltung des subterranen Gletschers nur Vermuthungen zu.
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